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Ja … oder vielleicht doch Nein? 
Reflexionen über die Generation Y und ihre Beziehungs(un)fähigkeit

Nadine Besch

Nadine Besch, Jahrgang 1986, mag es über gesell-
schaftliche Phänomene nachzudenken. 

„Was weiß ich über meine Generation? 
Ich weiß, dass sie gerne Artikel über ihre 
Generation liest. Und schreibt. Und teilt. 
Das ist sicher. Das liebt meine Genera-
tion. Ansonsten liebt sie eher langweilige 
Dinge: Sex mit Menschen, die man liebt, 
und Jobs, die nicht Praktika heißen. Ich 
weiß das, weil ich schon siebenhundert 
Artikel zu dem Thema gelesen habe.“ 
(Ronja von Rönne)

Im April 2016 widmete das Institut Pierre 
Werner dem gesellschaftlichen Phänomen 
Generation Y einen ganzen Abend und lud 
zu diesem Anlass unter anderem die deut-
sche Bloggerin, Kolumnistin und Schrift-
stellerin Ronja von Rönne ein. Diese 
lehnte es entgegen der Erwartungen des 
Publikums ab, näher über die Generation 
Y, d. h. die Alterskohorte derjenigen, die 
in den 1980er und 1990er geboren sind, 
zu referieren. Sie bezeichnete das Thema 
als „mittelinteressant“ und hielt es darüber 
hinaus für schlichtweg „anmaßend“, tief-
greifende Erkenntnisse über ihre eigene 
Generation liefern zu wollen. 

Mit ihrer kritischen Haltung entzieht 
sich die Jungautorin einer gegenwärtig 
populären Debatte, welche versucht, die 
Mentalität der Ypsiloner in allen mögli-
chen Lebensbereichen zu entschlüsseln. 
Soziologen, Psychologen, Coachs genauso 

wie Journalisten, Blogger und Schrift-
steller tragen zu diesem Diskurs bei. Das 
Ergebnis ist eine schier unübersichtlich 
gewordene Fülle an Artikeln, Blogein-
trägen und Sachbüchern, die ein nicht 
immer durchgehend kohärentes Bild die-
ser Altersgruppe zeichnen. Ein beliebtes 
Thema stellt dabei das Beziehungsleben 
dar. Im Folgenden werde ich versuchen, 

den gängigen Diskurs über diesen spezi-
fischen Lebensbereich der Generation Y 
darzulegen und ihn schließlich kritisch zu 
hinterfragen.  

„Fear of missing out“

Im April 2015 veröffentlicht Michel Nast 
den Blogeintrag „Generation Beziehungs-
unfähig“, der millionenfach aufgerufen 
wird und seinen darauffolgenden Erfolg 
als Sachbuchautor erklärt. Nast schöpft 
sein Wissen dabei lediglich aus subjekti-
ven Selbsterlebnissen: Er stellt einen Be-
fund über die Generation Y auf, indem er 
auf seine eigenen sowie die Erfahrungen 
seiner Freunde und Bekannten aufbaut. 
Seiner Ansicht nach verspüren junge Men-
schen heutzutage einen enormen Drang 

zur Selbstoptimierung, der sich nicht nur 
im Berufsleben äußert, sondern auch auf 
privater Ebene. Man führt eine Beziehung 
nicht mehr, weil man sich darin wohl-
fühlt, sondern weil sie einem nützt. Eine 
Beziehung ist etwas, das man sich leistet, 
wenn sie gut ist.

Mit dieser geradezu kapitalistischen Her-
angehensweise an das Thema Liebe geht 
ein ständiges Gefühl der Unsicherheit 
einher, ob der momentane Partner der 
bestmöglichste ist. Die Bereitschaft, sich 
endgültig auf jemanden festzulegen, geht 
dabei zunehmend verloren. Die Ypsiloner 
lassen sich alle Optionen offen und been-
den eine Beziehung, wenn der Partner den 
eigenen Ansprüchen nicht mehr genügt. 
Das beliebte Kürzel „FOMO“ („fear of 
missing out“) bringt diese Lebenseinstel-
lung auf den Punkt. Oliver Jeges, Journa-
list und Urheber des Begriffes „Generation 
Maybe“, bestätigt diese Entscheidungs-
schwäche. Auch er bezieht sich auf eine 
ganze Generation und verweist auf die 
vielen Lebensmöglichkeiten, welche die 
heutige Multioptionengesellschaft bietet. 

In anderen Abhandlungen wird das von 
Nast diagnostizierte unverbindliche Be-
ziehungsverhalten in Zusammenhang mit 
einer unsicheren äußeren Lage (befristete 
Jobs, unsichere Altersvorsorge, usw.) ge-
setzt. Diese hat das Dasein der Ypsiloner, 
mehr als je eine andere Generation zuvor, 
geprägt. Die Flexibilität, die den jungen 

Online ist die Auswahl an 
potentiellen Partnern nahezu riesig, 

der einzelne Mensch erscheint 
ersetzbar und austauschbar.
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Menschen in der Berufswelt abverlangt 
wird, überträgt sich somit in private Be-
ziehungen. Die Bereitschaft, bestehende 
Beziehungen aufzulösen, ist demnach all-
gemein höher. 

Beziehungen in Worte fassen

Diese Bezeichnungen zeigen die Vielfalt 
an Etiketten für die heute 20- und 30- 
Jährigen, doch es geht noch mehr: Neue, 
oft aus den USA herüber geschwappte Be-
griffe steuern den medialen Diskurs über 
das Thema. So wird mit dem verstören-
den Label „non-relationships“ eine neue 
Kategorie der Beziehung benannt: Zwei 
Menschen, die sich anziehend finden, ir-
gendwann miteinander schlafen, einen 
Großteil ihrer Freizeit miteinander ver-
bringen, lassen die entscheidende Frage 
offen, ob sie nun ein Paar bilden oder 
nicht. „Ghosting“ hingegen bezeichnet 
das Phänomen des Verschwindens ohne 
Abschiedsgruß. Der Mensch, den man ge-
datet hat, scheint sich auf einmal wie ein 
Geist in Luft aufgelöst zu haben, indem er 
abrupt den Kontakt abbricht. 

Ein weiteres Dating-Phänomen nennt sich 
„Benching“, was man in etwa mit „auf der 
Wartebank schmoren lassen“ übersetzen 

könnte. Es bezeichnet die eigentlich be-
kannte Strategie, sich einen Partner warm-
zuhalten. Das Neuartige beim sogenann-
ten „Benching“ besteht darin, dass der 
Wartende über Wochen und Monate in 
Unklarheit über den Fortgang der „Bezie-
hung“ gelassen wird. Mithilfe von unver-
bindlichen Kurznachrichten, Emoticons, 
„Likes“ auf Facebook oder Instagram wird 
er mit Aufmerksamkeit versorgt. All diese 
mit englischen Begriffen etikettierten Phä-
nomene lassen eine zunehmende emotio-
nale Inkompetenz vermuten, werden je-
doch meist auch auf das Überangebot an 
Kommunikationskanälen und die damit 
eingehende Überforderung zurückgeführt. 

Liebe in Zeiten der Tinder-Ära 

Das Medium Internet hat keine andere 
Generation und ihren Entscheidungswil-
len so nachhaltig beeinflusst wie jene der 
heute 20- und 30-Jährigen. Es hat ungüns- 
tige Ausgangsbedingungen für die Liebe 
geschaffen, so lautet der Tenor der unzäh-
ligen Beiträge, die sich mit dem Thema 
befassen. Dabei wird im Besonderen auf 
die wachsende Rolle der Dating-Portale 
als neuem Kommunikationskanal verwie-
sen. Es heißt, das virtuelle Angebot würde 
die Haltung der unentschiedenen „Bezie-

hungsunfähigen“ noch verstärken. Online 
ist die Auswahl an potentiellen Partnern 
nahezu riesig, der einzelne Mensch er-
scheint ersetzbar und austauschbar. Liebe 
bekommt den Charakter eines Konsum-
gutes. Symbol für diese zunehmende 
Digitalisierung der Liebe und die damit 
einhergehende Gefahr der emotionalen 
Verrohung ist die mobile Dating-App Tin-
der. Dort lassen sich potenzielle Dating-
Kandidaten mit einem Wisch in „like“ 
oder „dislike“ unterteilen, womit die Be-
reitschaft, sich auf eine bestimmte Person 
festzulegen, weiter sinkt. Die Sorge, ein 
besseres „Match“ zu versäumen, ist stets 
präsent. Man verfährt dabei ähnlich wie 
bei der Auswahl eines Buches auf Amazon 
oder eines Kleides auf Zalando, wo man 
bei eventueller Unzufriedenheit mit dem 
erworbenen Artikel immer noch auf die 
Rücksendegarantie zurückgreifen kann. 

Bitte keine Pauschalisierung

Die soeben geschilderten Tendenzen und 
Befunde zeichnen insgesamt ein eher 
trostloses Bild des Liebeslebens der Ypsilo-
ner. Zeitgeist-Diagnosen wie jene über die 
Beziehungsunfähigkeit von Nast haben 
den Mediendiskurs weiter in diese Rich-
tung gelenkt. Aber ist das Bild wirklich so 
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düster? Marktwirtschaftliche Dynamiken 
scheinen sich in der Sicht der Generation 
Y auf das Thema Liebe widerzuspiegeln, 
aber gab es in diesem Bereich nicht immer 
schon eine wirtschaftliche Dimension, nur 
mit anderen Worten geschmückt (man 
denke nur an den sogenannten „Heirats-
markt“)? Zudem kann die Haltung der 
Ypsiloner zugleich als Verwirklichung der 
Ideale der sexuellen Befreiung gelten, als 
Konsequenz eines freiheitlichen Gesell-
schaftmodells, in dem soziale Normen 
nicht mehr von einer vermeintlichen mo-
ralischen Instanz auferlegt werden. Daraus 
ergibt sich wachsende Instabilität, jedoch 
vielleicht auch erfüllendere Beziehungen.

Fraglich ist auch, ob solche Diagnosen in 
Bezug auf ganze Generationen überhaupt 
haltbar sind. Psychologen, Paartherapeu-
ten und Scheidungsanwälte haben Nasts 
Aussagen demontiert und als Randphäno-
men verworfen. Demnach könne die Un-
fähigkeit, einen festen Partner nachhaltig 
zu lieben, nicht für eine ganze Generation 
gelten und der Anteil an Menschen mit 
unsicherem Bindungsstil sei in allen Al-
tersgruppen gleichsam hoch. Führt der 
Versuch, eine bestimmte Altersgruppe 
zu charakterisieren auch nicht per se zu 
Pauschalisierungen? Existieren nicht alle 
Lebensformen, -stile und -anschauungen 
parallel in jeder Generation? Das Bedürf-
nis, der bestehenden Heterogenität mit 
Kategorisierungen und Etikettierungen 
entgegenzuwirken, besteht indes seit 
jeher. 

Bezeichnungen wie „Nachkriegsgenera-
tion“, „68er“, „Generation X“ (ein Begriff, 
der bereits Ende der 1950er vom Ma-
gnum-Photographen Robert Capa geprägt 
wurde) bezeugen dies. Ein wesentlicher 
Grund für die momentan inflationäre Ver-
wendung des Begriffes Generation Y liegt 
ohne Zweifel in der Nachfrage seitens der 
Angehörigen dieser Generation. Im Strom 
des gesellschaftlichen Wandels bieten Ab-
handlungen wie Nasts Blogbeitrag einen 
Anhaltspunkt für das Selbstverständnis 
der jungen Menschen. Sie helfen dabei, 
das eigene Verhalten zu verorten und zu 
erklären. Sie können natürlich auch ver-
wendet werden, um sich der Verantwor-
tung zu entziehen und das individuelle 
Fehlverhalten hinter einer allgemeinen 
Tendenz zu verstecken. u

3 Filme
zum Thema Beziehung, Liebe und Freundschaft

Jules et Jim (1962)
Le Français Jim et l’Autrichien Jules sont 
deux amis inséparables qui tombent 
tout deux amoureux de la même femme,  
Catherine. Aimant passionnément d’abord 
l’un puis l’autre sans jamais pouvoir choisir 
entre les deux, Catherine essaie de réinven-
ter l’amour absolu en construisant quel-
que chose de mieux que le couple, sans 
hypo-crisie ni résignation. Film délicieuse-
ment léger et profondément triste à la fois,  
Jules et Jim de François Truffaut est un 
hymne au tourbillon de la vie.

What Maisie knew (2012)
Der US-amerikanische Spielfilm von Scott 
McGehee und David Siegel basiert auf 
dem gleichnamigen Roman von Henry 
James (1897), dessen Geschichte aus 
dem 19. Jahrhundert ans heutige Zeitalter 
angespasst wurde. Der Film schildert die 
Höhen und Tiefen einer sensiblen Tochter, 
die nach der Trennung ihrer Eltern zum 
Spielball zwischen diesen zwei großen 
Egos (und deren neuen Partern) wird.

When Harry met Sally (1989)
Die Frage, ob Mann und Frau nur Freunde 
sein können, ohne Sex, bildet den roten 
Faden dieser doch eher typischen Holly-
wood-Komödie von Regisseur Rob  
Reiner. Harry und Sally pflegen unter-
schiedliche Ansichten bezüglich der 
genannten Frage und treffen über viele 
Jahre hinweg nur per Zufall aufeinander –
bis sich eine Freundschaft zwischen ihnen 
entwickelt ...


